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Verdeutschung der Schweizer?

Bern liegt nahe bei der Westschweiz. Und
oft schon bewunderte und beneidete ich
die Berner wegen ihrer Franzosischkennt-
nisse. Um so entsetztere Augen machte
ich, als mir dieser Tage ein Freund ein
Schreiben der Eidgendssischen Steuer-
verwaltung in Bern vorwies, auf dem
der Vermerk prangte «Durchschrift geht
an ...». Das auch dem Westschweizer,
dem Tessiner und Romontschen verstand-
liche Wort <Kopie> hat demnach ausge-
dient. Als «Fremdwort> wurde es ver-
fehmt und ausgemerzt (nicht ausradiert!)
und durch das rithrendschon deutsch-
rassige <Durchschrift> ersetzt. Indes wer-
den wir durch Bundesverfassung und jene
Bundesbehorden, die in der Nihe der
Eidgenossischen Steuerverwaltung ihren
Wohnsitz haben, belehrt, wir Schweizer
seien ein viersprachiges Volk. Wire es
demnach, so frage ich mich, nicht un-
sere Pflicht und auflerdem sehr klug und
unserer Eigenstandigkeit und Kultur for-
derlich, den Kampf gegen «Fremdworter»
nie zu iibertreiben und stets zu bedenken,
dafl Worter romanischen Ursprungs fiir
unsere Miteidgenossen franzosischer, ita-
lienischer oder romontscher Sprache keine
Fremdworter sind. <«Kopie> ist jedem
Schweizer, auch dem deutschsprechen-
den, verstindlich, nicht aber <Durch-
schrift>.

Im Jahre 1928, also fiinf Jahre bevor
man das tausendjihrige Reich Adolf
Hitlers und des Nationalsozialismus zu
zdhlen begann, erstand ich mir in einer
Buchhandlung in Miinchen eine. Bro-
schiire: «Gegen die Verschweizerung der
Deutschen.» Eine Broschiire, die mich
damals so hoch in die Schwiinge brachte,
dafl ich sie bis heute nicht aus dem Ge-
dichtnis verloren habe. Unter «Ver-
schweizerung> verstand nimlich der rein-
rassige Verfasser in erster Linie alles De-
mokratische, das Mitreden- und Mit-
regieren des Volkes und der Parteien
(statt eines Fithrers und seiner Einheits-
partei). Aber auch gegen die «Verschwei-
zerung> der Sprache ritt der deutsch-
nationale Herrenreiter eine Attacke und
verstand darunter die <Unart>, Worter
zu gebrauchen, die nicht ganz und gar,
toll und voll germanisch, teutonisch,
deutsch im ausschliefflichen Sinne des
Wortes sind.

Und heute? Heute erhilt man da und
dort den Eindruck, es wire an der Zeit,
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«s Bad isch gricht Herr Tokter!»

gegen die Verdeutschung der Schweizer
anzukimpfen.

Ich komme berufshalber viel im Lande
herum. Wenn man in unseren Hiusern
sich als Kesselflicker nach durchlécherten
Pfannen umsieht, kann man verschiedene
Beobachtungen anstelleh. So bekam ich
in fiinf schweizerischen Zeitungen, die auf
schweizerischen Familientischen lagen,
einen Artikel oder Aufsatz zu Gesicht,
der unsern Frauen gewidmet ist und auf
ganz kurzweilige Weise erzahlt, was so
ein Kindermund plappert und ausplau-
dert. Ich bin vorliufig so naiv (was ein
naiver Steuerzahler ist, versteht man hof-
fentlich auch in Bern ohne Uebersetzung!)
anzunehmen, dafl schweizerische Zeitun-
gen in erster Linie von schweizerischen
Lesern und Leserinnen gelesen und fiir
sie geschrieben werden, so dafl es in jeder

Beziehung angebracht ist, Texte (oder wie
miifite man dem auf Hoch- oder Hochst-
deutsch sagen?) in schweizerischen Zei-
tungen auch sprachlich auf eine schwei-
zerische Leserschaft auszurichten. Durfte
ich deshalb nicht <erstaunt> sein, als in
dem erwidhnten Artikel innerhalb dreiflig
Zeilen fiinfmal das Wort «Géren> auf-
tauchte und aulerdem folgende Aussprii-
che aus (schweizerischem!) Kindermund
wiedergegeben wurden: «Soll ich mal
meine Trommel runterholen? — Ich méochte
auch mal mit dem Jungen fahren. — Mein
Briiderchen hat ein Schwesterchen ge-
kriegt. — Na, was meint Ihr wohl?»
Ich meine: Wenn wir so mit der Ver-
deutschung der Schweizer weiterfahren
und unsere Eigenart auch in sprachlicher
Hinsicht nicht besser wahren, na was,
wie wird da der Mann aus dem Reich,
wenn er mal in die Schweiz riiberkommt,
eine Ahnung und Achtung vor unserer
Schweizer Sprache kriegen!

Kesselflicker
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Bei einem Scheibenschieflen, so wird ge-
meldet, hat kiirzlich Liselotte Pulver als
einzige einen Zwolfer geschossen.

Kunststiick! Boris

seit 1880
Heute so niitzlich und bewéhrt
wie damals

NEBELSPALTER 31



	Schützenliesel

